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José Forjaz (2. von links) auf 
der Baustelle des Bairro  
Residencial Universitário 
vor den Plänen der Sied-
lung, 1983
Foto: Bernd Stich; Stich war 
damals als Architekt der 
Abteilung „Muster- und Ex-
perimentalprojekt“ (MEP) 
der Bauakademie der DDR 
in Maputo.  
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gen und Verschattungselemente, breathing walls. Das transparente Mau-
erwerk mit seiner ornamentalen Geometrie hatte Forjaz aus dem tropical 
modernism der 1960er Jahre in die Gegenwart mitgenommen.  

Nach dem Studium in Portugal und einem Master an der Columbia Uni-
versity richtete Forjaz seine erste Firma 1968 in Swasiland ein, unweit von 
Maputo. Pancho Guedes, der eigenwillige luso-mosambikanische Archi-
tekt, 2 hatte ihm einen Kollegen genannt, der sein Büro abgeben wollte. 
Guedes wusste, dass Forjaz als Unterstützer der mosambikanischen Un-
abhängigkeitsbewegung FRELIMO nicht in Mosambik leben konnte. Der 
Befreiungskrieg hatte 1962 begonnen. Sein Eintreten gegen die Herrschaft 
der weißen Minderheit verband Forjaz mit prominenten Gleichgesinnten 
im benachbarten Südafrika. Der große südafrikanische Fotograf und Anti-
apartheidsaktivist David Goldblatt sollte später seine Gebäude ablichten.

Nachdem Mosambik 1975 den Kolonialismus abgeschüttelt hatte, kehr-
te Forjaz zurück. Nach der Abwanderung der Portugiesen gab es nur noch 
eine Handvoll Architekten in dem riesigen Land. Forjaz, der sich als (undog-
matisch) links verstand, folgte der Einladung des Präsidenten Samora 
Machel, dessen FRELIMO einen (durchaus dogmatischen) Marxismus-Le-
ninismus vertrat. Die beiden mochten sich. Machel machte Forjaz zum 
Direktor für Wohnungsfragen. Die städtebauliche Agenda der FRELIMO 
proklamierte das Ziel, den kolonialen Hangover zu überwinden und die  
am Wohlergehen weniger ausgerichteten Städte des Landes zum Nutzen 
aller umzugestalten. Inmitten einer Bevölkerungsexplosion und eines 
aufflammenden Bürgerkriegs war das keine leichte Aufgabe. Retrospektiv 
bewertete Forjaz Entscheidungen wie die Verstaatlichung nahezu des 
gesamten Wohnungsbestands des Landes positiv. Kritischer fiel sein Rück-
blick auf die versuchte Umsiedlung der ländlichen Bevölkerung in Plan-
dörfer aus. Auch der Versuch, gemeinsam mit der Bauakademie der DDR 
den Wohnungsbau in Mosambik zu industrialisieren, blieb erfolglos.3

Wichtig war Forjaz aber vor allem eine Raumplanung, die auch in den 
abgelegenen Provinzen des Landes die Lebensbedingungen verbessern 
sollte. Beistand erhielt er von Patrice Rauszer, der mit Anatole Kopp den 
Städtebau im revolutionären Algerien vorangetrieben hatte.4 Auch bei der 
Gründung der ersten Architekturfakultät des Landes, die das mosambika-
nische Bauwesen unabhängiger machen sollte, konnte Forjaz auf inter-
nationale Kontakte zählen. Unterstützung kam aus Rom, auch aus dem Um-
feld von Bruno Zevi. Die Fakultät sollte nicht den didaktischen Dogmen 
europäischer Architekturschulen folgen, sondern die Studierenden vor al-
lem mit dem eigenen Land vertraut machen und einen Weg „zwischen 
Lehm und Stahlbeton“ suchen.5

Forjaz fragte sich im postkolonialen Mosambik aber auch, wie andere 
Länder eigene Wege der Modernisierung erprobten – und hatte den An-
spruch, an internationalen Debatten zu partizipieren. In einem der wirt-
schaftlich ärmsten Länder der Erde ließ Forjaz als Direktor der Architek-
turfakultät etwa die weltweit erste portugiesische Übersetzung des „Lob 
des Schattens“ herausgeben, des berühmten architekturtheoretischen 
Essays des Japaners Tanizaki über die kulturelle Dominanz des Westens. 
José Forjaz, der Architekt und Übersetzer, ist im Juni gestorben. 

„Was ist afrikanische Architektur“ lautete der Titel eines Vortrags, den José 
Forjaz 2007 in Ghana hielt, um sarkastisch gleich eine ganze Reihe stereo-
typer Antworten (der Slum, die Geschäftsviertel von Johannesburg, „tradi-
tionelle“ Architektur) anzubieten. Für Forjaz waren die Antworten ebenso 
falsch wie die Frage selbst. Viel wichtiger war ihm, wie eine Architektur für 
Afrika aussehen könnte, die der vom Kolonialismus geerbten sozialen Se-
gregation, dem Bevölkerungswachstum, der Macht privater Investoren und 
den ökologischen Herausausforderungen in den heterogenen Städten 
des Kontinents wirksam begegnet. 1

Seit längerem finden afrikanische Architektinnen und Architekten, die 
sich dieser Aufgabe stellen, internationale Aufmerksamkeit. Dabei ist es 
kein Zufall, dass einige der Bekanntesten unter ihnen – David Adjaye, Fran-
cis Keré, Mariam Kamara – ihre Arbeitssitze außerhalb des Kontinents ha-
ben. Forjaz, der vor allem in Afrika operierte, blieb trotz jahrzehntelangen 
Schaffens wenig sichtbar, trotz Vorträgen auf den großen Architekturbien-
nalen und Gastprofessuren zwischen San Diego und Cape Town.

Das erste Projekt in seinem Werkverzeichnis, das der 1936 in Portugal ge-
borene Architekt auf seiner Website dokumentierte, ist von 1962, eine ver-
wunschene, an Frank Lloyd Wright geschulte Villa mit Natursteinfassade in 
einem Nadelwäldchen bei Lissabon. Die letzten Einträge von 2020 umfas-
sen Villen, Firmensitze und Consulting für kommunale Urbanisierungspläne. 
Tatsächlich dauerte sein Wirken noch länger: Seine Karriere begann Forjaz 
bereits 1953, vor der Aufnahme seines Architekturstudiums in Porto, als tech-
nischer Zeichner im öffentlichen Bauwesen im damals portugiesischen Mo-
sambik. Forjaz’ Familie hatte es in die Kolonie am Indischen Ozean gezogen, 
wo hunderttausende Portugiesen und Portugiesinnen und ihre Nachkom-
men lebten. Und auch in diesem Frühjahr, bei unserem letzten Besuch im 
Büro des Architekten in Maputo, schien es trotz der Konkurrenz durch Fir-
men aus China und der Türkei nicht an Aufträgen zu mangeln.

Für Maputo sind die Entwürfe von Forjaz stilprägend. Gerade während 
des Wirtschaftsbooms vor rund zehn Jahren entstanden an exponierten 
Lagen repräsentative Firmensitze und Wohnanlagen mit hohem Wieder-
erkennungswert: geschwungene Grundrisse, die mit den topographi-
schen Begebenheiten der Küstenstadt spielen, durchdachte Durchlüftun-
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Von Maputo aus erweiterte der mosambi-
kanische Architekt die Teilhabe Afrikas 
am weltweiten Diskurs über Architektur. 
Die Dekolonisation der Disziplin blieb 
sein großes Thema. 
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